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Mein Name 
ist Rain.

Meine Eltern haben mich so genannt, 
weil sie glaubten, dass Afrika nichts so 
dringend brauche wie Regen. Regen, 

sagten sie, würde alle Probleme 
beseitigen. Nicht ihre, natürlich, 

aber die von Afrika.

Ich weiß nicht, was sie geraucht 
oder getrunken haben, als sie auf 
den Gedanken kamen, ihre älteste

Tochter so zu nennen, aber ich hoffe,
sie hatten ihren Spaß dabei.

In Afrika war ich zum 
ersten und letzten Mal 
mit achtzehn. Ich gehe 

nie wieder dorthin, nicht 
für alle verdurstenden 

Babys der Welt.

Rain also.

Im Englischen sagt 
man bei Wolkenbrüchen 
»Es regnet Katzen und 
Hunde«. Das ist meine 

Sorte Regen. Das bin ich.

Wenn dir statt zarten 
Nieselregens ein Biest 
mit verfilztem Pelz ins 
Gesicht fällt: Gestatten, 

Rain Mazursky.

6



Das Tattoo habe ich mir 
stechen lassen, nachdem ich 

Afrika überlebt und beschlossen 
hatte, nie wieder irgendjemandes 
Regen zu sein. Mag sein, dass 

das Power-Pathos ist – Rain, die 
zu Eis gefriert –, aber ich habe 
da unten einiges durchgemacht, 

das ich niemandem an den 
Hals wünsche.

Nicht mal meinen 
Großeltern.

Emma, meine jüngere 
Schwester, behauptet, 

ich hätte mich durch die 
Sache dort gar nicht so 
sehr verändert. Ich hätte 

schon vorher einen 
Dachschaden gehabt.

Und wer Emma kennt, der weiß, 
dass sie das ernst meint. Emma ist 
niemals ironisch oder sarkastisch. 

Emma ist auch niemals höflich. Emma 
sagt einfach, was sie denkt.



Wir sind 
bald da.

Vielleicht hat sie recht. 
Afrika trägt nicht an allem 

die Schuld. Ich war nicht mal 
zwei Monate dort, und das 

scheint selbst mir nicht lange 
genug, um einen Menschen 

umzukrempeln. 

Aber letzten Endes spielt 
das keine Rolle, und das 

weiß auch Emma.

Ich liebe meine kleine 
Schwester. Sie ist das, was von 
meiner Familie zählt, und mehr 

Familie brauche ich nicht.
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Übrigens einem 
Donnerstag, was uns 
zurück zu Unwetter 
und Regen führt.  

Die Ereignisse, die ich schildern will, 
haben keinen klaren Anfang.

Ich könnte mit dem Tod 
unserer Eltern beginnen, mit 
dem Absturz ihrer Maschine.

Oder achtzehn Monate später 
am Tag Null, wie alle Welt ihn 

heute nennt – dem Tag, an dem 
die ersten Geister erschienen.

Aber ich springe weitere achtzehn Monate 
vorwärts. Zu diesem Zeitpunkt waren Emma 

und ich seit drei Jahren Vollwaisen. 
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Ich war neunzehn, meine Schwester 
siebzehn, und wir fuhren in einem 
verrosteten Mini Cooper durch

Europas einzige Wüste.
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Es wurde Zeit, 
dass wir endlich unser 

Ziel erreichten.

Der Mini hatte keine 
Klimaanlage, der Motor 

machte Geräusche wie ein 
Rind mit Reizdarm, und 

das Radio war schon seit 
den Pyrenäen kaputt. Die 
Luft war brütend heiß, 

sogar im Oktober, und es 
wunderte mich nicht mehr, 

dass es hier keine der 
provisorischen Siedlungen 
gab, die wir entlang unse-
rer Route gesehen hatten.

Als wir die Autobahn 
verlassen hatten und 

der erste Kaktus 
in Sicht gekommen 
war, hatte ich eine 
meiner Toleranz-
proben gemacht. 

Das übliche 
Herzrasen, 

leichte Übelkeit, 
trockener Mund. 

Ich gab mir Mühe, 
angesichts dieser 
Einöde nicht an 

Afrika zu denken.

Der Kaktus war gerade mal eine 
Drei auf meiner Afrika-Phobie-

Skala von eins bis zehn.

Alles unter fünf ist 
erträglich, über sieben 

wird es schlimm. 
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Vielleicht 
hat ihn ein 

Trucker gejagt 
und abgedrängt. 
Ich hab das mal 

in einem Film 
gesehen.

Der Mann, dessen Geist da 
im flirrenden Wüstenlicht stand, 

musste irgendwann während 
der vergangenen drei Jahre 
mit seinem Wagen gegen den 

Felsen gerast sein.

Wie alle Geister hatte er sein Gesicht der Sonne 
zugewandt. Das war die einzige Bewegung, zu der 

sie fähig waren. Drehten sich unendlich langsam mit 
der Sonne von Osten nach Westen, blieben dabei auf 

der Stelle stehen, sagten nichts, taten nichts. 

Wahrscheinlich ist 
er einfach am Steuer 

eingeschlafen. 

Jeder weiß genau, 
was er gerade tat, 

als die ersten 
Meldungen über die 
Geister die Runde 

machten.
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Der 17. Mai hat sich in die
 Erinnerung der Menschen 
gefressen wie vorher nur 
zwei, drei andere Daten.

Bis schließlich auch der Letzte 
mit eigenen Augen einen Geist 
gesehen hatte, wurde es Juni. 

Natürlich berichtete man im Fern-
sehen über nichts anderes mehr, 
doch in den Reportagen wirkten 

die Erscheinungen wie billige 
Spezialeffekte.

Wir sind mit digitalen Dinosauriern, 
Superhelden und Monsterhorden 
aufgewachsen, da haut einen ein 

leuchtender Mensch nicht mehr um. 

Sie waren transparent 
und substanzlos. Bald fuhren 
Autos achtlos durch Pulks aus 

Verkehrstoten. In Einkaufsstraßen 
schoben sich die Massen durch 
die Geister von Männern und 

Frauen, die ein Hirnschlag oder 
Herzinfarkt erwischt hatte. 

Der Wert neuer Häuser, in denen 
nachweislich niemand gestorben war, 

vervielfachte sich – bis wir allmählich die 
Gesetzmäßigkeiten verstanden, nach denen 

die Erscheinungen auftauchten. 



Als die Welt noch nicht aus den 
Fugen geraten war, waren statistisch 
jeden Tag über einhundertfünfzig-

tausend Menschen gestorben. Da seit 
Tag Null jeder, wirklich jeder, als Geist 
wiederkehrte, erschienen täglich etwa 

dreihunderttausend Geister. 

Bald war nicht mehr zu übersehen, dass 
Tag Null – genau genommen müsste es Punkt 
Null heißen, denn die ersten Geister erschie-

nen um vierzehn Uhr sieben mitteleuropäischer 
Zeit – eine Achse mit Pfeilen in zwei 

Richtungen darstellte.

 So erschienen nicht nur die Geister 
der Menschen, die seitdem gestorben 
waren, sondern im selben Rhythmus 

auch jene aus der Zeit davor.

Nach zwei Tagen waren es die Geister 
der letzten vier Tage, nach drei die der 
letzten sechs, nach fünfzehn Tagen die 

Geister eines ganzen Monats.

Pro Sekunde kamen 
weltweit drei bis vier 

neue dazu.



Wir hielten es so lange miteinander 
aus, bis ich mit der Schule fertig war 

und den nächsten Flieger nach 
Nairobi nehmen konnte.

Es hatte mir nicht viel ausgemacht, 
dass Emmas zweiter Nachtisch meiner 
war, ebenso wie das Taschengeld, von 
der Nestwärme ganz zu schweigen. 

Meine Großeltern mochten mich 
so wenig wie ich sie.

Mit erdrückender Nähe und großzügigen 
Geschenken, mit doppeltem Nachtisch, 
doppeltem Taschengeld und dreifachen 
Liebesbekundungen. Emma ließ es mit 

Gleichmut über sich ergehen. Sie hatte die 
beiden Alten gern, was ich nie verstand.

Nach dem Tod der beiden hatten unsere 
Großeltern freie Bahn und versuchten auf ihre 

Weise, Emmas Schale zu durchbrechen.

Und es stimmte, 
ich kannte niemanden, 

der auch nur annähernd 
war wie Emma. Sie 

war hochbegabt, glau-
be ich heute, obwohl 

meine Eltern sie nie auf 
eine besondere Schule 

geschickt haben. 

Vor langer Zeit hatte meine 
Mutter gesagt, die kleine Emma 

sei wie ein Sechser im Lotto.
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Wieder kein 
GPS.

Hier 
muss es 

sein. 

Bist du 
sicher?

Wir sind 
da.

Aber das hier war Spanien, 
Europa, die Zivilisation.

Wären wir irgendwo in Marokko 
oder Tunesien gewesen – der 

Gedanke war eine zittrige Zwei auf 
meiner Phobie-Skala –, hätte ich 

es verstanden.

An Emmas Stelle 
hätte ich das Ding aus 

dem Fenster geschmissen.
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Auf den Tag genau, 
vor drei Jahren… 

Einen Moment lang 
dachte ich daran, 
dass ich Emma, 

komme, was wolle, 
beschützen würde.

Hier also. … waren unsere 
Eltern gestorben. 

Das würde 
kein zweites Mal 

geschehen.

Ich hatte sie einmal 
im Stich gelassen.

… an diesem Ort, 
gottverlassen im Nichts… 
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Da vorn ist 
so ein Typ.

Hey, wir könnten 
ihn doch fragen, ob 
er noch zwei von 
diesen Hüten hat.

Ein Mann mit 
nacktem Oberkörper 
und Schlapphut. Ich 
wünschte mir, wir 

hätten ein Fernglas 
eingepackt. 

Er jedenfalls 
hatte eines. 

Er ließ den
 Feldstecher sinken. 

Etwa zweihundert 
Meter von uns parkte ein 
Geländewagen. Neben 
dem Fahrzeug hatte 

jemand ein Zelt 
aufgeschlagen.

Herrje, 
Emma.
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Ich wusste so gut 
wie nichts darüber, 
hatte nur gehört, 

dass sie die Geister 
verehrten. Sie setz-
ten das Totenlicht 

mit dem Licht Gottes 
gleich oder irgend 

so ein Unfug.

Halt! 

…
…

Was sollte er 
denn mit noch zwei 
von diesen Hüten 

anfangen?

Eben, dann kann er 
sie uns ja geben.

Was wollt 
ihr?

Wahrscheinlich 
dasselbe wie du.

Aber…

Wartet ihr auf 
die Geister von Flug 
IB259? Dann wartet 

anderswo.

Ich will nur 
meine Ruhe.

Gehen 
wir. 

Hast du 
vielleicht 

noch mehr 
Sonnenhüte?

Was zum Teufel 
sollte ich denn mit 
mehr als einem 

anfangen?

Uns zwei 
verkaufen.

Wir hatten kein 
Recht, ihn in seiner 
Trauer zu stören. 

Der Tempel des Liebenden Lichts.
Eine Sekte, deren Zulauf nach dem 
Erscheinen der Geister sogar den
von Scientology und den Zeugen

Jehovas übertroffen hatte.

Vor seinem Zelt hatte er 
einen kleinen Altar errichtet, 
mit einem Kreuz, das mir 

bekannt vorkam.

Von mir aus hätten sie Mark Zuckerberg 
oder den Apple-Apfel anbeten können.
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Er ist nicht 
aufrichtig. Er hat 
ein Geheimnis.

Das geht uns 
nichts an.

Ich mag 
ihn nicht. 

Du wolltest 
mit ihm reden, 

nicht ich.

Und jetzt 
bin ich mir sicher, 
dass ich ihn nicht 

leiden kann.

Spielt ja auch 
keine Rolle. 

Das tat es nicht. 
Denn acht Stunden 
später war er tot. 
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Zwei 
Minuten. 
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Die Geister erschienen wie 
aus dem Nichts. Alle, die 
an Bord der abgestürzten 
Maschine gewesen waren.

Ich möchte bitte 
erst mal um sie 
herum gehen.

Ist mir 
recht.

Im Moment war mir 
alles recht, was die Begeg-

nung mit den Geistern meiner 
Eltern hinauszögerte.

Sie würden dastehen 
wie alle anderen, 

den ausdruckslosen 
Blick nach Westen 

gewandt.

Unsere Eltern waren 
irgendwo dazwi-

schen, wahrscheinlich 
nebeneinander, so wie 

sie beim Aufschlag 
gesessen hatten.
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Zweiundachtzig. Das kann 
nicht sein.

Du musst 
dich verzählt 

haben. 

Niemand 
kann bei all 
dem Licht… 

Zwölf 
fehlen.

Ich sehe sie 
alle ganz deutlich, 

und es sind zu 
wenige.

Was ist mit Mum 
und Dad? Hast 
du sie gesehen? 

Ja, sie 
sind hier.

Okay. Dann 
lass uns 
zu ihnen 
gehen. 
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